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Freitag, 24. März 2015 
Von Rainer Kuhn

Das vierte Interview dieses Jahres aus der 
Reihe „Rockstars des Alltags“ kommt 
wieder aus dem Alice Choo in Zürich. Ge-
gessen habe ich mit Sébastien Le Page. 
Das war eine gute Entscheidung. Denn 
ihm gehört der Laden zu einem Drittel. 
Und er sagte, dass wenn er hier esse, er 
sich immer einfach was vom Küchenchef 
zusammenstellen lasse. Ich schloss mich 
dem an. Und so kam Teller um Teller 
und einer leckerer als der andere. Fast 
hätten wir vergessen, unser Gespräch 
aufzunehmen. Zum Glück dann doch 
nicht. Seb verrät mir gleich zu Beginn, 
dass er nicht alles essen kann.

Ich bin allergisch auf Gluten und weisser 
Zucker. Was bedeutet: Keine Soja-Sauce.  
Für viele Asia-Restaurants, ist das ein 
grosses Problem ...

Wie hast Du das mit dem weissen Zucker 
rausgefunden?

Nur langsam. Es hat mich müde ge-
macht. Mehr noch. Ich bin eingeschla-
fen. Ich bin jedesmal sozusagen in eine 
Art 18-Stunden-Koma gefallen und nie-
mand konnte mich wecken. Das wurde 
immer schlimmer. Brauner Zucker ist 
kein Problem. Nur weisser Zucker. Ir-
gendwas muss da drin sein, ich weiss 
es auch nicht. Aber Gluten ist noch 
schlimmer. Gluten bringt mich um. Ich 
habe dann meine Ernährung umgestellt, 
meine Frau kocht nur frische Sachen. 
Seither fühl ich mich fantastisch. Ich 
hab 10 Kilo abgenommen. Ich trinke 
nach wie vor Wein und Bier, esse aber 
keine Pasta mehr, keine Pizza, kein Brot. 
Seit immer mehr Leute dieses Problem 
haben, gibts mittlerweile ein grosses 
Angebot an Glutenfreier Nahrung und 
entsprechender Kochbücher.

Ja, aber Du musst halt immer aufpassen, oder?

Klar, aber das sollte man sowieso.

Wir reden englisch jetzt. Wie kommt das?

Ich bin Franzose, bin in Frankreich ge-
boren, als ich siebn Jahre alt war, zogen 
wir in die USA, nach New Jersey.

The Home of Jersey Shore ...

The Home of not much, in fact ... Aber 
es ist ein schöner Ort um aufzuwachsen, 
und du bist grad in New York.

Du bist also als Kind viel umgezoge. War Dein 
Vater Pilot, oder Diplomat oder sowas?

Nein, er war Geschäftsmann. Er arbei-
tete für eine Stahlfirma. Er wurde für 
ein paar Jahre nach New York versetzt. 
Danach gingen wir zurück nach Paris, wo 
ich in eine amerikanische Schule ging.  
Dann studierte ich und ging nach Lon-
don. Von da bekam ich einen Job an der 
Londoner Metallbörse.

Du bist also in Daddy's Fussstapfen getreten?

Nein, ich wurde ein Händler, er war 
Kaufmann. Er mochte keine Händler. 

Weil die Händler den Kaufleuten das Busi-
ness kaputtmachen?

Ja, vielleicht. (lacht). Ich war sieben 
Jahre in London und kam dann in die 
Schweiz, wo ich für Glencore dasselbe 
machte. Ich war über 18 Jahre da, habe 
für Glencore die ganze Welt bereist, ich 
war "Physical Trader", was heisst, dass 
ich die Geschäfte nicht am Computer 
abwickelte, sondern Face to Face mit den 
Kunden. Wir können das Gespräch auch 
auf französisch machen.

Nein danke, geht schon so.

Mein Deutsch ist zwar nicht so schlecht,  
ich studierte die deutschen Philosophen 
an der Sorbonne, speziell Nietsche. Ich 

habe auch ein Buch über Nietsche ge-
schrieben, das publiziert wurde, was 
wirklich lustig war. Ich wurde von einem 
Journalisten interviewt, zu aktuellen The-
men der Welt, in einer Zeitmaschine, und 
Nietsche hat gewantwortet. Das heisst, ich 
habe meine Antworten als Nietsche gege-
ben. Unter uns gesagt: Ich spreche besser 
Deutsch als die Leute denken. Ich versteh 
es ganz gut. Und es ist manchmal ganz 
lustig, wenn die Leute das nicht wissen.

Du arbeitest immer noch für Glencore?

Nein, ich hatte letzten Freitag meinen 
letzten Arbeitstag. Ich habe gekündigt.
Ich habe zuviele Leidenschaften, inte-
ressiere mich für zuviele Dinge, und 
Glencore nimmt eine Menge Zeit in 

Anspruch. Arbeiten, reisen, ständige 
Erreichbarkeit rund um die Uhr ...
 
Was sind denn das für Interessen?

Ich spiele Polo, Rugby, "historical 
reenactment"

Historical was?

Historical reenactment. Wir spielen 
grosse Schlachten nach. In Original-
Uniformen an den Originalschauplät-
zen. Ich erklärs Dir gleich. Dann mach 
ich noch Musik ...

... was spielst Du?

Ich spiele Schlagzeug und Gitarre.

In einer Band?

Nein, nicht mehr, ich hatte eben einfach 
viel zuwenig Zeit. Dann hab ich noch eine 
Weinimport-Firma, ich baue gerade eine 
Whiskey-Distillerie in Schottland, ich 
mache "Micro-Financing", stelle armen 
Leuten in Entwicklungsgebieten Start-
kapital für Unternehmungen zur Ver-
fügung ... Ich hatte immer weniger Zeit 
für Glencore, also hab ich mir überlegt, 
hab mich mit meinen Eltern besprochen, 
hab gemerkt, dass ich so nicht mehr hun-
dert Prozent geben kann. Das ist nicht 
fair gegenüber meinen Arbeitskollegen, 
gegenüber meinem Boss ...

Wie war das, für Glencore zu arbeiten? Ich 
mein, das ist ja keine normale Firma, das ist 
ja schon fast ein Staat.

Es war fantastisch. 

Gabs da auch negative Aspekte?

Der negative Aspekt war, dass ich kaum 
mehr Zeit hatte. Ich bin verheiratet, habe 
Kinder, ich sehe sie nicht aufwachsen, 
ich habe ein Haus, bin aber nie zuhau-
se,  und wenn, dann war ich müde, das 
war der negative Teil. Der positive Teil 
war,en die Leute, mit denen ich arbei-
tete, Mitarbeiter, Kunden, mit einigen 
verbindet mich eine richtige Freund-
schaft. Ich habe heute Freunde auf der 
ganzen Welt. 

Du bist jetzt 43 Jahre alt und pensioniert. 

Ich bin pensioniert von meiner bisheri-
gen Tätigkeit. Ich mache jetzt ja nicht 
nichts. 

Stimmt, Du hast ja eine Menge Hobbies.

Einige meiner Hobbies sind auch Invest-
ments. Wie zum Beispiel meine Wein-
Import-Firma. Ich importiere Burgun-
derweine. Das macht sehr viel Spass. Das 
ist zwar noch nicht sehr erfolgreich, weil 
die Margen eher klein sind, aber es ist 
auf gutem Weg. Dann hab ich ins Alice 
Choo investiert ...

... wie kam das. Dachtest Du, für das Geld, 
das Du im Ausgang liegen lässt, kannst Du 
dir auch grad einen Club kaufen?

Ich habe noch eine Bar in einem Ski-
gebiet. Dort trifft das vielleicht eher zu 
(lacht). Ich wollte etwas in der Schweiz 

machen, da hat es sich ergeben, dass 
meine zwei Partner mit diesem Konzept 
gekommen sind, etwas neues für Zürich,  
etwas wo man auf höchstem Niveau essen 
und feiern kann ...

... das hat das Saint-Germain auch versucht .

Was ich beurteilen kann, war das eher 
cluborientiert, der Fokus auf die Küche 
war da nicht so stark. Bei uns kommt das 
an erster Stelle. Die Umstellung von Res-
taurant am Abend zum Club funktioniert 
nicht schlecht. Klar müssen noch Ab-
läufe verbessert und verfeinert werden. 
Aber auch das klappt immer besser.   Das 
schwierigste ist, das Personal zu schu-
len. Wenn du ein Asia-Restaurant auf 
höchstem Niveau machen willst, muss 
das Personal wissen, was Du anbietest. 
Weil der Gast hat Fragen. Und du musst 
ihm kompetent Antworten können. Das 
kannst du nur, wenn du all die Speisen 
und Ingredienzen kennst. Das war die 
grösste Herausforderung. 

Du hast vorhin was gesagt, Du machst "His-
torical reenactment". Was genau ist das jetzt?

Wir kleiden uns als Soldaten von Napo-
leons Armee und rekonstruieren all die 
Schlachten.

Ein bisschen wie Pfadi?

(lacht) vielleicht, ja ... Das ganze ist ziem-
lich gross, es sind hunderte von Leuten 
involviert. Aber ja, wir schlafen in Zelten 
und essen von einer Feuerstelle, einfach 
möglichst analog dem geschichtlichen 
Rahmen. 

Ist das noch lustig? Ich mein, Du bist in der 
Armee von Napoleon und spielst Waterloo, 
da weiss man ja schon vorher, wie's ausgeht.

Oh ja, das macht sogar sehr viel Spass.  
Meistens geht so ein Anlass zwei Tage. 
Am ersten Tag halten wir uns nicht an 
das geschichtliche Ergebnis. Da wissen 
wir auch nicht, wer gewinnt. Am zweiten 
Tag halten wir uns an den historischen 
Rahmen. Das ist dann vor allem für die 
Zuschauer. Es kommen jeweils sehr viele 
Zuschauer. Es ist auch sehr anstrengend. 
Ich bin bei der Infanterie. Ich habe sonst 
genug mit Pferden zu tun. Ich würde 
meine Pferde nie mitnehmen, es ist laut, 
es wird geschossen, es hat bis zu 35'000 
Leute in Uniformen ...

... ah, das ist aber eine ziemlich grosse Übung. 
Die müssen ja alle auch essen und trinken 
und aufs WC ...

... die Logistik ist riesig. Aber damit 
haben wir nichts zu tun. Wir sind ein 
Regiment, wir machen das seit rund 30 
Jahren, all die Uniformen sind selbst 
geschneidert. Es hat auch immer viele 
Schulklassen unter den Zuschauern, 
für die ist das eine Ergänzung zum Ge-
schichtsunterricht. Die kommen dann 
auch und stellen Fragen, das ist sehr spe-
ziell, dass sie einem Leutnant der Armee 
von Napoleon Fragen stellen können 
und er beantwortet sie, so als wäre er in 
einer Zeitmaschine ...

Fühlst Du dich dann auch wirklich wie ein 
Leutnant dieser Armee?

Du fühlst dich nicht wirklich wie ein 
Soldat dieser Zeit, aber es ist schon so, 
wenn du dann mitten in dieser Schlacht 
stehst, dann spürst du das Tempo, den 
Stress, die Angst, wenn Du merkst, dass 
dein Regiment eingeschlossen ist, dann 
kommt so etwas wie Panik auf. 

Woher kommen denn all die Leute?

Von überall, viele Engländer, Russen, 
Deutsche, auch Schweizer. In meinem 
Regiment hats lustigerweise nur etwa 
drei Franzosen.

Das ist ja ziemlich originalgetreu. Bis auf die 
Schweizer. Die ziehen nur in den Krieg, wenn 
sie bezahlt werden.

Viele Leute kommen und sagen, ob das 
denn nötig sei, Krieg zu spielen, wenn 
es schon mal keinen hat. Wir haben 
Engländer, die in der französischen Ar-
mee sind, Deutsche, die die englische 
Uniform tragen, all die verschiedenen 
Nationen sind wild durcheinanderge-
mischt, wir sind der Meinung, dass es 
ein Spiel ist, und am Ende sitzen wir 
zusammen trinken eine Flasche Wein, 
singen und reden über die Geschichte, 
das schafft gegenseitig Verständnis und 
Verbundenheit.

Und wer bezahlt das alles?

Meistens sind das Städte, die die Logistik 
organisieren. Den Rest bezahlt jeder selber.

Ist ja nicht ein alltägliches Hobby. Wie Polo 
auch nicht. Das braucht alles viel Zeit. Und 
hat am Ende nicht viel mit dem normalen 
Leben zu tun, oder?

Jeder hat eine interessante Geschichte. 
Es gibt keine langweiligen Leute. Die 
einen machen das, die anderen etwas 
anderes. Es ist sehr selten, dass jemand 
gar nichts macht. Ich mach jetzt halt das. 

Hast Du Geschwister?

Ich habe drei Brüder. Ich bin der Äl-
teste. Menschen haben mich immer 
interessiert. Es sind Menschen, die die 
Welt bewegen, nicht Ideen. Ideen kom-
men erst an zweiter Stelle. Du kannst 
sehen was passiert, wenn falsche Leute 
die richtigen Ideen haben. Ich glaube 
an Menschen, das war schon immer so. 
Ich glaube zum Beispiel auch nicht, dass 
es sinnvoll ist, Geld für Charity-Projekte 
zu geben. Ich ziehe es vor, Investments 
zu machen, Jobs zu kreieren. Wenn Du 
jemandem hundert Franken für ein Busi-
ness gibst, dann will er es zurückzahlen 
und baut etwas auf. Wenn du ihm hun-
dert Franken schenkst, dann kauft er sich 
irgendwas und dann hat er nichts mehr. 
Das ist nicht nachhaltig. Ich sage nicht, 

dass ich zu hundert Prozent recht habe. 
Aber das ist meine Art zu helfen.  Und 
weisst Du was? Sie geben es dir zurück, 
wenn sie es können. Das ist weltweit so. 
Die allermeisten Leute auf dieser Welt 
sind ehrlich. 

Findest Du?

Ja, sicher. Die meisten Leute sind so. Und 
die paar wenigen, die nicht so sind, brin-
gen die anderen in Verruf. 

Es ist halt für die Medien halt spannender, 
über die unehrlichen zu schreiben. 

Das sag ich ja. Schlechter Journalismus.  
All die Menschen lesen das dann und 
denken, die Welt geht den Bach runter. 
Aber das stimmt nicht. 

Dann bleibt also noch etwas Zeit, um Polo 
zu spielen.

Polo ist wahrscheinlich der Hauptgrund, 
wieso ich bei Glencore aufgehört habe. 
Polo ist ein bisschen kompliziert. Die 
Leute glauben immer, dass sei ein ext-
rem elitärer Sport, weil er in den Königs-
häuser gespielt wurde. Aber das stimmt 
so nicht. Polo ist nicht teurer als Golf. 
Eine Lektion inklusive dem Pferd kos-
tet dich vielleicht 120 Franken für eine 
Stunde. 

Hast Du eigene Pferde?

Am Anfang nicht. Der Poloclub Zürich  
hatte eine Art "Schnupperlektion" aus-
geschrieben. Ich hatte das meiner Frau 
erzählt und sie war Feuer und Flamme 
dafür. Also haben wir zusammen Stun-
den genommen. Wenn mich heute einer 
fragt, wie schwierig Polo sei, dann frag 
ich ihn: Wie schwierig ist Golf? Polo ist 
dasselbe, einfach auf einem Pferd. Und 
du musst das Pferd andauernd wechseln, 
weil sie schnell müde werden. Jedes 
Pferd ist wieder anders. Das ist ziemlich 
anspruchsvoll. Anfangs spielst du also 
nicht auf eigenen Pferden, irgendwann 
aber gefällt dir eins mehr als die anderen 
und du kaufst es. Das ist dann der Anfang 
einer Spirale (lacht) ...

Du brauchst also mindestens zwei Pferde, 
wenn du immer wieder wechseln musst.

Genau. Aber sehr schnell willst du vier 
Pferde. Weil sie sehr schnell müde wer-
den bei dem Sport. Polo hängt zu 90% 
von den Pferden ab. Wenn du auf den 
eigenen Pferden spielen kannst,spielst 
du automatisch besser, weil du sie kennst, 
weisst, wie sie reagieren. 

Gibt es da auch Meisterschaften oder so?

Nein, beim Polo gibt es ein Handycap-
System. Du spielst zwar im Team, aber 
jeder Spieler hat ein eingeteiltes Handy-
cap. Diese werden dann zusammenge-
zählt, was die Stärke des Teams ergibt. So 
können auch Amateure und Professional 
zusammen spielen. 

Brauchts da viel Training?

Ich geh jeden Tag. Ausser Montag. Man 
sagt drum auch: Polo ist kein Sport, Polo 
ist ein Lifestyle. Weil die Logistik riesig ist. 
Du kannst Dir vorstellen, ein Team aus 
vier Spielern und jeder hat vier Pferde. 
Macht sechzehn Pferde. Und sechzehn 
Sättel. Und Futter für sechzehn Pferde. 
Undsoweiter. Du musst eine Menge Leute 
anstellen, die das alles bewältigen. Wenn 
du also auf einem gewissen Niveau spielst, 
wird schnell teuer. Du brauchst Pferde, 
du brauchst Unterkünfte, du musst rei-
sen. Auf der anderen Seite ist das Schöne 
daran, dass es eine kleine Welt ist. Man 
hört voneinander und wird zu Turnieren 
eingeladen. Letztes Jahr war ich zum Bei-
spiel von Prinz Christian  zu Fürstenberg 
nach Donau-Eschingen eingeladen. Er 
hatte den Maharaja Jaipur und seinen 
Vater eingeladen.  Und er brauchte noch 
einen professionellen Polo-Spieler. Und 
Pferde für den Maharaja. Also ging ich 
hin. Wir haben zwar den Final verloren, 
aber es war ein besonderes Erlebnis. All 
die verschiedenen Leute in all den ver-
schiedenen Plätzen dieser Welt zu treffen 
ist ein Privileg. 

Du hast gesagt, Du spielst auch Schlagzeug. 
Wie kommst Du dazu?

Ich habe mit Klavier angefangen. Aber 
ich war nicht gut darin. Ich war zu faul 
zum Üben. Ich habe dann auf Gitarre 
gewechselt, kam da aber irgendwie auch 
nicht weiter. Mit siebzehn. hat mir mein 
Vater ein Schlagzeug geschenkt. Da hats 
klick gemacht. Ich spielte jeden Tag und 
wurde nicht schlecht darin. Mein Ur-
grossvater war ein sehr bekannter Per-
cussionplayer in Frankreich. Ich habe 
noch ein paar Drummer in der Familie. 
In der Business-School spielte ich dann 
in sechs Bands, aber irgendwann hatte 
ich halt eben keine Zeit mehr.

Was hörst Du denn selber so am liebsten?

Willst Du es wissen? Punk! Ich bin ein 
grosser Punk-Fan. 

Ein Polo spielender Punk? Auch gut. Da lie-
gen unsere zehn Jahre Altersunterschied. Als 
Kinder der Siebzigerjahre tat ich mir schwer 
mit der Aggressivität der Punks.

Die Hippies wurden ja irgendwann alle 
irgendwie Establishment. Die Punks 
haben gemerkt, dass nichts geschieht, 
wenn man sich nur Blumen ins Haar 
steckt und einen VW-Bus anmalt. Die 
Revolution der Punks war laut und hef-
tig. Von den Punks wurde kaum einer 
Establishment. Viele kämpfen noch im-
mer für ihre Werte. 

Mir gefiel der friedliche Weg der Hippies besser. 
Und sie haben Songs gemacht. Richtige Songs. 
Beim Punk konnte ich nie wirklich Songs aus-
machen. Mehr so ein paar Zeilen geschrien 
und dann mit den Drums, dem Bass und 
der Giti gleichzeitig einfach draufgehauen. 
Ich versteh das bis heute nicht.

Ok. Vielleicht finden wir uns bei mei-
nem Liebslingssänger wieder. Tom Waits. 
Oder The Doors. Die sind doch eigent-
lich auch Punk. Nicht von der Musik, 
aber von der Attitude her. 

Ok. Wenn du Punk als Haltung verstehst, 
dann bin ich bei Dir. Haben wir was vergessen?

Vielleicht kannst Du meine Website er-
wähnen?

Klar: www.le-page.com

EIN MITTAGESSEN 
MIT SÉBASTIEN LE PAGE

Nein, ich hatte letzten 
Freitag meinen letzten 
Arbeitstag. Ich habe 
gekündigt. Ich habe 
zuviele Leidenschaf-
ten, interessiere mich 
für zuviele Dinge, 
und Glencore nimmt 
eine Menge Zeit in 
Anspruch. Arbeiten, 
reisen, ständige Er-
reichbarkeit rund um 
die Uhr.

Letztes Jahr war ich zum 
Beispiel von Prinz Chris-
tian  zu Fürstenberg 
nach Donau-Eschingen 
eingeladen. Er hatte den 
Maharaja Jaipur und sei-
nen Vater eingeladen.  
Und er brauchte noch 
einen professionellen 
Polo-Spieler. Und Pfer-
de für den Maharaja. 
Also ging ich hin. 

Klar müssen noch Abläufe verbessert und verfeinert 
werden. Aber auch das klappt immer besser.   Das 
schwierigste ist, das Personal zu schulen. Wenn du ein 
Asia-Restaurant auf höchstem Niveau machen willst, 
müuss das Personal wissen, was Du anbietest. Weil 
der Gast hat Fragen. Und du musst ihm kompetent 
Antworten können. Das kannst du nur, wenn du all 
die Speisen und Ingredienzen kennst. Das war die 
grösste Herausforderung. 

Du fühlst dich nicht 
wirklich wie ein Soldat 
dieser Zeit, aber es ist 
schon so, wenn du dann 
mitten in dieser Schlacht 
stehst, dann spürst du 
das Tempo, den Stress, 
die Angst, wenn Du 
merkst, dass dein Regi-
ment eingeschlossen ist, 
dann kommt so etwas 
wie Panik auf. 

www.alice-choo.ch


